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gdjrlTnnb, bet toie ein SSrett an iljrert fcfjait»
bernben Seib ïlaifdjte. Sie fpürie ltocfj, baff ber

Sßagen an il)r borbeirollfe, angetrieben bon bex

ïurbelnben §anb beê 3Jianne§. llnb toafirenb
biefer fief) au§ feiner gebüdten Raffung aufrief)»
fete, toafjreitb ber Sarin gu einem fernen fallen
öerfladjte, liefj fie bie Karriere Io3 unb ffiirgte
befinnungêloê um.

„.fpaben ©ie ben ®ricf mit ber Surbel nidjt
gebannt?" fragte ber grembe, al§ fie toieber

p fief) gebammelt tear.
„Stein!"
„©elernt ift gelernt ,beref)rte Same! @ê ift

bie eingige SIrt, ein Sfuto bon ber (Stelle gu

fdjaffen. SIber. immer im 3Uictoärt§gang, mer»
ïen ©ie fic^'ê für ein anbermal! — Unb nun
toil! irîj ben ©efeït fudien, faïïê ©ie e§ geftat»

ten!"

„Sitte!"
SBenige 3Jïinuten fjtäter tear ber ©traben be»

fjoben, ba§ burcfjgeffeuerte ®abe*I geffidt, unb
ber Sfîotor brummte, al§ fjatte er nie geftreift.
©ogar ba§ ©eifentidjt brannte. ®er $rembe
fjatte e§ angegünbet; bamit man einanber ein

Inenig befdjauen tonne, tjatte er gefagt. Sun f)ob

er feinen Sud'fad bom Soben auf, lüftete gere»

monietf ben fput unb fragte boit ironifrîjer tpäf»

lidj'beit :

„©rlauben ©ie, bafg id) mitfafjre biê gum
nädjften ®orf?"

„Söolgin ©ie toolïen!" feufgte SCnni. toar

toirïlidj ein fïjnipatbjifcfjer Scann, unb fie badfte,

"fie möd)te ifjn immer an i'Ijrer ©eite tjaben, toenn

fie fid) bor ber bunflen Stadjt unb bor ben ®itb=

ten beê SSagen» fürchtete.
Richard C. Seiler

AUS DEM WUNiERWELT DEM NATUM

Was wissen wir vom Blut?

«Blut ist ein ganz besonderer Saft.» Nichts bringt
wohl besser als dieses Goethe-Wort die gewaltige

Bedeutung zum Ausdruck, die man früher dem

Blut zusprach. Die moderne Wissenschaft hat in-

zwischen neue Einsichten über das Blut gewonnen,
und aus dem geheimnisvollen Lebenssaft ist ein

Transportmittel geworden, das die Körperzellen
mit Sauerstoff und Traubenzucker beliefert. Nir-

gends vielleicht sind aber noch so viele veraltete

Anschauungen lebendig geblieben wie über das

Blut.
So lassen wir uns, wenn-wir von «ß/hiverwarach-

scAa/f sprechen, von der mehr oder weniger deut-

liehen Vorstellung leiten, dass unser Blut eine

Mischung aus dem Blut sämtlicher Vorfahren dar-

stelle, und dass auf diese Mischung sowohl unsere

individuelle Eigenart, als auch die Aehnlichkeit

mit unsern Verwandten beruhe. Das ist nun kei-

neswegs richtig. Wohl trifft es zu, dass die Mi-

schung der Erbanlagen in einer bestimmten Sub-

stanz verkörpert ist; nicht das Blut jedoch ist

dieser Träger der Erbmasse, sondern eher jene

Substanz, von der jede Körperzelle in Gestalt des

Zellkerns gewissermassen ein Tröpfchen enthält.

Gerade die roten Blutkörperchen sind es aber, die

als einzige Zellen keinen Kern besitzen und somit

auch nicht den Stempel des Individuums tragen,
der allen andern Zellen aufgeprägt ist. Wir wissen

ja, dass man Blut sogar zwischen Menschen ver-
schiedener Rasse übertragen kann, ohne dass dabei

der Empfänger fremde Züge annimmt oder auch

nur im Geringsten sein individuelles Gepräge ein-

büsst.

In Uebereinstimmung mit der Auffassung des

Blutes als Träger der Erbanlagen steht auch die

Meinung, dass Temperament and CAaraAter eines

Menschen von der Beschaffenheit seines Blutes

abhängig seien. Wir sprechen ja allgemein von

«wildem», «ruhigem», «heissem» Blut, von «Kalt-

blütigkeit» usw. So unwahrscheinlich nun solche

Vorstellungen auch anmuten und so sehr gerade

sie im Widerspruch mit den Erkenntnissen der

Wissenschaft zu stehen scheinen, hier hat der

Volksglaube durch die Forschung der letzten

Jahrzehnte eine gewisse Bestätigung erfahren,

wenn auch nicht in dem Sinne, dass nun

399

Fahrwind, der wie ein Brett an ihren schau-

dernden Leib klatschte. Sie spürte noch, daß der

Wagen an ihr vorbeirollte, angetrieben von der

kurbelnden Hand des Mannes. Ilnd während
dieser sich aus seiner gebückten Haltung aufrich-
tete, während der Lärm zu einem fernen Rollen
verflachte, ließ sie die Barriere los und stürzte
besinnungslos um.

„Haben Sie den Trick mit der Kurbel nicht

gekannt?" fragte der Fremde, als sie wieder

zu sich gekommen war.
„Nein!"
„Gelernt ist gelernt ,verehrte Dame! Es ist

die einzige Art, ein Auto von der Stelle zu
schaffen. Aber immer im Rückwärtsgang, mer-
ken Sie sich's für ein andermal! — Und nun
will ich den Defekt suchen, falls Sie es gestat-

ten!"

„Bitte!"
Wenige Minuten später war der Schaden be-

hoben, das durchgescheuerte Kabel geflickt, und
der Motor brummte, als hätte er nie gestreikt.

Sogar das Deckenlicht brannte. Der Fremde
hatte es angezündet; damit man einander ein

wenig beschauen könne, hatte er gesagt. Nun hob

er seinen Rucksack vom Boden auf, lüftete zere-
moniell den Hut und fragte voll ironischer Höf-
lichkeit:

„Erlauben Sie, daß ich mitfahre bis zum
nächsten Dorf?"

„Wohin Sie wollen!" seufzte Anni. Es war
wirklich ein sympathischer Mann, und sie dachte,

sie möchte ihn immer an ihrer Seite haben, wenn
sie sich vor der dunklen Nacht und vor den Tük-
ken des Wagens fürchtete.

biebarä L. Zeiler

»UM ^»^'»UM'MUUV »UM

XVas w issen i >- vom Llut?

«lZIut ist ein gant besonderer 8akt.» bliebts bringt
wobl besser als ckiesss (Zoetbs-VGrt ckis gewaltige
IZscksutung tum àsckrueb, ckis man trüber ckem

IZlut tuspraeb. Die moderns VTssensebatt bat in-

twisebsn neue Tinsiebtsn über ckas IZlut gewonnen,
unck ans cksrn gsbsimnisvollsn Tsbenssatt ist sin

Transportmittel geworden, ckas ckis Körperteilen
mit 8ausrstott nnck Traubsntueber belieksrt. blir-

gsncks vislleisbt sinck aber noeb so viele veraltete

Vnsobauungsn lebendig geblieben vis über ckas

IZlut.

80 lassen wir uns, wenn wir von

sprsebsn, von cker mebr ocksr weniger deut-

lieben Vorstellung leiten, ckass unser lZIut eins

Nisebung aus ckem lZIut sämtliebsr Vorkabren ckar-

stelle, unck ckass auk ckisss Nisebung sowobl unsere

inckivickuslls Tigsnart, als aueb ckis Vebnliobbeit

mit unsern Verwandten berubs. Das ist nun bei-

neswsgs riebtig. V^obl trikkt es tu, ckass ckie Ni-
sebung cker Trbanlagen in einer bestimmten 8ub-

stant verkörpert ist; niebt ckas lZIut seckoob ist

ckisssr Träger cker Trbmasss, soncksrn ebsr sens

8ubstant, von cker fscke Körperteils in (Zsstalt ckes

Zellkerns gewisssrmassen sin Tröptebsn entbält.
(Zeracke ckis roten IZIutkörpereben sinck es aber, ckie

als eintige Wellen keinen Kern besitten unck somit

aueb niebt cksn 8tsmpsl ckes Inckivickuums tragen,
cker allen ancksrn Wellen aufgeprägt ist. Vir wissen

ja, ckass man lZlut sogar twiscbsn Nsnsebsn vsr-
scbiecksner Rasse übertragen bann, obne ckass ckabei

cker lkmptängsr kremcke ?!ügs annimmt ocker aueb

nur im (Zsringstsn sein inckivickuslles (Zspräge ein-

büsst.

In Debsrsinstimmung mit cker Entlassung ckes

IZIutes als Träger cker Trbanlagen stsbt aueb ckis

Nsinung, ckass TemzoeramsM <?/ìar«àr eines

Nsnsebsn von cker lZesebattsnbeit seines lZIutss

abbängig seien. V^ir sprsebsn ja allgemein von
«wilcksm», «rubigsm», «bsissem» IZIut, von «Kalt-

blütigkeit» usw. 80 unwabrsebsinlieb nun solebe

Vorstellungen aueb anmuten unck so sebr geracks

sie im VRckersprucb mit cksn Trkenntnisssn cker

Visssnscbatt tu stsben sebsinsn, bier bat cker

Volksglaube ckureb ckie Torsebung cker Isttten

labrtsbnts sine gewisse IZsstätigung srtabrsn,

wenn aueb niebt in ckem 3inne, ckass nun
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gerade die Temperatur von ausschlaggebender

Bedeutung ist. Man hat jedoch gefunden,
dass im Blut neben Sauerstoff, Nährstoffen,
verschiedenen Mineralien und Abfallprodukten
des Stoffwechsels noch gewisse eigenartige Sub-

stanzen kreisen, die von Drüsen in die Blutbahn

abgesondert werden: die //ortreoree. Die Ent-

deckungsgeschichte der meisten Hormone hängt
aufs engste mit der Erforschung gewisser Krank-

heiten, wie der Zuckerkrankheit, die auf ein Ver-

sagen bestimmter Hormondrüsen beruhen, zusam-

men; viele Forscher sind dabei beteiligt. Heute

sind viele Hormone in ihrem chemischen Aufbau

so genau bekannt, dass sie sogar künstlich herge-

stellt werden können. Unter den mancherlei Hör-

monen gibt es nun solche, die tatsächlich einen

Einfluss auf die Psyche besitzen; vor allem gilt
dies von den Sexualhormonen, die die spezifisch
männlichen und weiblichen Charakterzüge zur

Ausprägung bringen. Man darf nun aber nicht

glauben, dass man in den Hormonen die eigent-
liehen Träger von Charaktereigenschaften vor sich

hat. Die normalen Temperaments- und Charakter-

unterschiede lassen sich nur durch die Verschie-

denheit der Erbsubstanz erklären.
Wenn also das Blut nicht Träger der Erbmasse

ist und mithin auch, trotz der Hormone, von ihm

nicht der Charakter eines Menschen abhängig ist,

hat es dann nicht wenigstens in einer Hinsicht ent-

scheidende Bedeutung, nämlich für Geswtwi/teU

zzrzcZ /{rawAAeii des Organismus? Auch hier wird
das Blut oft weit überschätzt. Natürlich gibt es

Blutkrankheiten, wie es Nerven-, Haut-, Knochen-

krankheiten usw. gibt, aber die von den früheren
aderlassbeflissenen Aerzten vertretene und noch

heute im Volksglauben tief verwurzelte Anschau-

ung vom «guten» Blut, auf das eine blühende Ge-

sundheit zurückzuführen sei und vom «schlech-

ten», das den Körper mit Krankheiten aller Art
verpeste, ist sicher unrichtig. Untersuchen denn

aber nicht gerade die heutigen Aerzte bei jeder

nur möglichen Gelegenheit das Blut ihrer Patien-

ten? Freilich — doch hier handelt es sich meist

nur darum, Anhaltspunkte zu gewinnen, die auf

eine bestimmte Krankheit hinweisen. Jede Krank-

heit hat ja ihre Auswirkungen auf den ganzen Or-

ganismus, und oft lassen sich diese Auswirkungen
besonders deutlich am Blut erkennen. So ist die

Tatsache allgemein bekannt, dass bei Entzün-

dungskrankheiten, wie zum Beispiel Blinddarm-

entzündung, die Zahl der weissen Blutkörperchen,
dieser Schutztruppe des Organismus, vermehrt ist.

Weniger bekannt ist die Bewandtnis, die es mit
der sogenannten SZ«.foe7i/l;tzreg' hat. Hier handelt es

sich um eine durch bestimmte Krankheiten ver-
ursachte Veränderung, die nicht die Blutkörper-
chen, sondern die Blutflüssigkeit betrifft. Diese

Veränderung hat zur Folge, dass die Blutkörper-
chen, die sich schon beim Blut des Gesunden, das

wir in ein Glasgefäss einfüllen, zu Boden senken

wie der Kaffeesatz, rascher absinken. Je grösser

nun die Geschwindigkeit ist, mit der diese Sen-

kung erfolgt, um so heftiger ist der Verlauf der

Krankheit, die die erwähnte Veränderung der

Blutflüssigkeit hervorruft.
Gegenüber den vielen Krankheiten, zu deren

Diagnose Blutuntersuchungen notwendig sind,

spielen die eigentlichen jB/itî&razi&Aeùere, bei denen

solche Untersuchungen natürlich erst recht un-

erlässlich sind, nur eine geringe Rolle — aller-

dings handelt es sich hier meist um gefährliche
Krankheiten. Merkwürdigerweise haben nun aber

auch diese Leiden ihren eigentlichen Sitz nicht im

Blut; sie beruhen vielmehr meistens auf Störungen
in den Funktionen des Knochenmarks, in welchem

ja bekanntlich die Blutzellen zur Reifung gelan-

gen. So handelt es sich zum Beispiel auch bei der

Blutarmut, soweit diese nicht durch Blutverluste

hervorgerufen wird, um derartige Störungen, die

übrigens selbst wieder auf den verschiedenartig-
sten Ursachen, wie mangelhafte Ernährung, Er-

krankung des Magens,. Behaftung mit gewissen

Bandwürmern, beruhen können. Also sogar in Fäl-

len, wo man wirklich von «krankem» Blut spre-
chen kann, liegt die eigentliche Wurzel des Lei-

dens ausserhalb des Blutes! Nichts zeigt wohl bes-

ser, wie übertrieben die Bedeutung ist, die man
dem Blut für das Zustandekommen von Krank-

heiten früher zusprach und noch heute gerne zu-

spricht. L. B.

Redaktion: Dr. Ernst Eschmann, Freiestr. 101, Zürich 7. (Beiträge nur an diese Adresse!) Unverlangt eingesandten Bei-

trägen muss das Rückporto beigelegt werden. Druck und Verlag Müller, Werder & Co. AG., Wolfbachstr. 19, Zürich.

400

Asrscls clis Temperatur von ausseblaAAsbsn6sr

DecleutunA ist. lVlan bat je6oeb Zssun6sn,
6ass im lZIut neben Lauerstoss, Väbrstosssn,
verscbis6snsn Niirsralien un6 Vbsallproclulcten
6es Ztossveebsels noeb servisse eigenartige Lud-

stauben Kreisen, 6ie von Drüsen in clis IZIutbabn

abZsson6ert ver6sn: clis Dc>r?n.oue. Die Dnt-

6eeIcunASASscbicbts 6sr meisten Dormons bängt
auks engste mit 6sr Drsorsebung gevisser Kranlc-

bsitsn, vie 6er l?uelcsrlcranlcbsit, clis aus sin Vsr-

sagen bestimmter Dormon6rüssn berubsn, ?usam-

men; viele borsebsr sincl clabei beteiligt. Deuts

sin6 viele Dormons in ibrsm ebemisebsn Ausbau

so genau bekannt, class sie sogar künstlieb berge-

stellt ver6sn können. Dntsr clen manebsrlei Dor-

monsn gibt es nun solebs, clis tatsäelrlielr einen

Dinsluss aus clis Ds^ebs besitzen; vor allem gilt
cliss von 6sn Lexualbormonen, clis clis spe?isiseb

männlieben un6 vsibliebsn Lbaraktsr?üge ?ur

Ausprägung bringen. lVlan 6ars nun aber niebt

glauben, class man in clen Dormonsn 6ie eigsnt-
lieben Draper von Dbaraktsrsigsnsebasten vor sieb

bat. Die normalen Temperaments- uncl Lbaraktsr-
untersebiscls lassen sieb nur clureb clis Versebie-

clenbsit clsr Drbsubstsn? erlclären.

V^snn also 6as Dlut niebt Draper 6er Drbmasss

ist un6 mitbin aueb, trot? 6sr Dormons, von ibm

niebt 6sr Dbaraktsr eines lVlsnsebsn abbängig ist,

bat es clann niebt venigstens in einer Dinsiebt snt-

sebei6sn6e Ds6sutung, nämlieb sür

llnÄ 6es Drganismus? Vueb bier vir6
6as Dlut ost veit übsrsebät?t. Vatürlieb gibt es

Llutkrankbsitsn, vie es Nerven-, Daut-, Knoebsn-

Icrankbeitsn usv. gibt, aber 6is von clen krübsrsn

a6srlassbsslissensn 7^sr?ten vertretene uncl noeb

beute im Volksglauben ties vsrvur?elts àsebau-

unF vom «AUten» ölut, aus 6ss eins blüben6s Ds-

sun6bsit ?urüek?usübrsn sei un6 vom «seblseb-

ten», 6as clen Körper mit Krankbsiten aller Vrt
verpeste, ist siebsr unriebtig. Dntsrsucbsn 6snn

aber niebt gsra6s clis beutigen àr?ts bei js6er

nur mögliebsn Dslegsnbeit clas lllut ibrsr Datisn-

ten? breilieb — 6oeb bisr ban6slt es sieb meist

nur clarum, ^.nbaltspunkts ?u gsvinnsn, 6is aus

eins bestimmte Kranlcbsit binvsisen. ls6s Kranlc-

bsit bat ja ibrs T^usvirkungsn aus clen gan?sn Dr-

ganismus, un6 ost lassen sieb clisse àisvirkungsn
besonclers 6eutlieb am Dlut erkennen. 3o ist 6ie

Vatsaebe allgemein belcannt, 6ass bei bnt?ün-

6ungskrankbsitsn, vis ?um Lsispiöl DIin66arm-

ent?ün6ung, clis ?abl 6sr veisssn Dlutkörperebsn,
clisssr Zebut?trupps 6ss Drganismus, vsrmsbrt ist.

Wniger belcannt ist 6is llevancitnis, 6is es mit
6sr sogenannten iiat. Disr ban6slt es

sieb um eins clureb bestimmte Kranlcbsitsn ver-
ursaebts Vsrän6srung, 6is niebt 6ie Dlutkörper-
eben, sonclern 6is Dlutslüssigksit bstrisst. Diese

Vsrän6srung bat ?ur bolgs, 6ass clie Dlutkörpsr-
eben, 6is sieb sebon beim Illut 6ss Desun6sn, clas

vir in sin DIasgesäss einsüllsn, ?u Do6sn senlcsn

vis clsr KaDeesat?, rasebsr absinlcsn. le grösser

nun 6is Dssobvin6igksit ist, mit 6sr 6isss 8en-

kung eriolgt, um so bestigsr ist 6er Verlaus 6er

Kranlcbsit, clie 6ie srväbnte Vsrän6srung 6er

Llutslüssigksit bsrvorrust.
Degsnübsr 6sn vielen Kranlcbeitsn, ?u 6srsn

Diagnose Dlutuntersucbungen notven6ig sind,

spielen clis sigsntlicbsn ô/uárttu^/î,eàu, bei clsnsn

solebe Dntsrsucbungen natürlieb erst reebt un-

srlässlieb sin6, nur eins geringe Dolle — aller-

6ings ban6elt es sieb bisr meist um gesäbrlicbs
Kranlcbsitsn. Nsrkvür6igerveiss baben nun aber

aucb cliess Dsi6sn ibren sigsntliebsn Lit? niebt im

lZIut; sie berubsn vislmebr meistens aus Ltörungsn
in 6sn Dunktionsn 6es Knocbsnmarlcs, in vslebem

ja belcanntlieb 6is Dlut?ellen ?ur ksisung gelan-

gen. 8o ban6slt es sieb ?um Dsispisl aueb bei 6er

Dlutarmut, sovsit 6isss niebt clureb lZIutvsrlusts

bsrvorgerussn vir6, um 6srartigs ZtörunAsn, 6is

übrigens selbst vis6er aus 6sn versebie6snartÌA-

stsn Drsaebsn, vis manAslbasts brnäbrunA, Dr-

IcranlcunA 6ss VlaAsns,. DsbastunZ mit Aevisssn

Dan6vürmern, berubsn Icönnsn. ^llso soZar in bäl-

Isn, vo man virlclieb von «lcranlcem» Dlut sprs-
eben Icann, lisAt 6is eiAsntliebs Vur?sl 6ss bei-

6sns ausserkalb cles Dlutss! Viebts ?eiAt vobl bss-

ssr, vis übertrieben 6is Ds6eutunA ist, 6ie man
6sm Dlut sür 6as ^ustan6elcommen von Kranlc-

Kelten srübsr ?uspraeb un6 noeb beute Asrne ?u-

spriebt. D. D.

ksclàion: llr. Lrnst Lselimaiiii, ?reieslr. 1l)I, Mricli 7. (LeitrÄM nur SU äiese ^.clresse!) IlnvsrlsnZt einZksanüten Lei-

träfen muss à8 lìûâpoi'to deiZeleAt ^verèn. Di-uek Verlag Nüller, 6t do. ^olîlzaelìsti'. 19, ^üriek.
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